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Zur fMiiliriii in las Mm 1er altMeslscIien RecUspta 

Der Freiherr Dr. Carl v. Richthofen hat sich dorch die Sammlang und Heransgabe der 
friesischen Rechtsqaellen ') sowie durch die Bearbeitung des altfriesischen Wörterbuchs^) kein 
geringes Verdienst um die deutsche Sprach- nnd Rechtswissenschaft erworben*)* Leider ist aber 
das Werk, wodurch er seinen Verdiensten die Krone aufgesetzt haben würde, nämlich die frie- 
sische Rechtsgeschichte, an deren Vollendung er laut der vom S.Mai 1840 datirten Vorrede 
der Rechtsquellen nach kurzer Unterbrechung zu gehen gedachte, bis heute nicht erschienen. 
G. Waitz^) hat schon vor vielen Jahren sein Bedauern darüber ausgedrückt, und es ist bis jetzt 
nicht anders geworden, zum grossen Leidwesen auch des Sprachforschers, der ebenfalls viel von 
der Rechtsgeschichte v. Richthofen's zu erwarten hatte, da derselbe in ihr das Verhältniss der 
friesischen Sprache zu den verwandten deutschen Mundarten erörtern wollte^)« Um so beklagenswerther 
ist dieses unbegreifliche Säumen, als v. Richthofen sich sehr geringschätzig grade über diejenigen 
geäussert hat, welche hauptsächlich das Recht und die Geschichte Frieslands in der deutschen 
Wissenschaft vertreten, nämlich Wiarda und Emmius. Ueber deren Leistungen sagt er^}: 

„Es ist nicht anders, man rnnss *den ganzen Kram, ;wie er da ist, wegwerfen und aus echten Werk- 
stücken einen neuen Bau auffuhren, da gestaltet sich vieles unendlich anders als man bisher angenommen hat." 

Auffallender Weise gedenkt er mit keiner Silbe des ebenso gelehrten als gründlichen 
und scharfsinnigen Herausgebers des Ostfriesischen Landrechts, Mathias von Wicht, dessen Werk 
in dem 904 Seiten 4'' enthaltenden Vorberichte und in den Anmerkungen zu den 96S Seiten 
4^ des Textes einen wahren Schatz von Gelehrsamkeit darbietet; und dieses Werk hat Wiarda 
nicht weniger benutzt als den Emmius. — 

Nach meiner Ansicht, nachdem ich mich nun viele Jahre mit dem Gegenstande beschäftigt 
habe, hat v. Richthofen jenen Männern sehr Unrecht gethan, die, wenn sie auch mannigfach 
geirrt, doch im Ganzen und Grossen das Richtige getroffen zu haben scheinen. Dem Freiherrn 
von Richthofen ist es wie den meisten Fremden ergangen: sie können sich in die nicht weg- 
zuleugnende Eigenart des friesischen Volksschlages nicht hineinfinden, der Freiheitssinn des Volkes 



i) Altfriesische Rechtsquellen, Berlin 1840. 4« 

2) Altfriesisches Wörterbuch, Göttingen 1840. 4». 

3) Eichhorn, Staats- nnd Rechtsgeschichte, § 285, sagt: „Beide Werke gehören zu den vorzüglichsten 
Quellenbüchem über das Mittelalter. ** 

4) Deutsche Verfassungsgeschichte 1860. 3, 108. 

5) Vorrede zu dem Altfriesischen Wörterbuch, p. 2. 

6) Vorrede zu den Altfriesischen Rechtsquellen. 
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erscheint Ihnen aU Hochmath, wie gehen Albertos Krants in seiner Sächsischen Geschichte sagt: 
„est genus hominum qnod mnltum sibi arrogat de iibertate^^^. Auch dem Freiherrn von Richt- 
hofen hat der ^^patriotische Freiheitseifer", wie er es nennt, misfallen; sonst begreift man nicht, 
wie er namentlich Wiarda*s Verdienste so sehr verkennen ond den Standpunkt unbeachtet lassen 
konnte, auf welchem die Geschichte des deutschen Rechts und die deutsche Sprachwissenschaft 
lu Wlarda's Zeiten stand. Hat t. Richthofen bei genauerer Erkenntniss der Sachlage eingesehen, 
dass er Unrecht hatte? Dann hätte er es aber frei und offen erklären müssen, was er der Ehre der 
so sehr von ihm gekränkten Männer und der Wissenschaft schuldig war; denn hätte er dies 
gethan, so würden sich wohl Männer gefunden haben, welche das von v. Richthofen so ansge- 
seichpet begonnene Werk mit Gründlichkeit und Besonnenheit weiter führten. Das ist aber nicht 
geschehen, und ich würde es mir lur Ehre anrechnen, wenn ich durch diese bescheidene Arbeit 
etwas daiu beitrüge das Interesse für Friesland's Geschichte und friesisches Recht neu su beleben. 



„Nescio qua natale solum dnlcedine cunctos 
Dncit et immemores nun sinit esse sui." 

(Ovid.) 

Die friesischen Sagen der Heidenseit sind lange verklungen; nur einseloe Trümmer von 
dem herrlichen Bau uralter Vergangenheit, den erratischen Blöcken vergleichbar, welche von dem 
riesigen Felsengeklüfte des rauhen Nordens losgerissen in der weiten, fremden Ebene zerstreut 
umher liegen, sind unsere Zeugen, dass die schöpferische Phantasie hier nicht weniger als bei 
den Brnderstämmen in Nord und Süd tbätig gewesen ist'). Römische Schriftsteller, namentlich 
Plinius und Tacitus, bringen uns die erste »uverlässige Kunde^]. Nach ihnen wohnte das friesische 
Volk vom Rhein bis zur Ems'); sein Heros war der altnordische Gott Freir, gen. Freis^). Ost- 
wärts von der Ems bis zur Elbe wohnten die Chauken'^). Diese werden zuletzt a. 4tf0 genannt^). 
Runde in der oldenburgischen Chronik^) nimmt an, dass die Chauken von den vordringenden 
Friesen unterworfen seien; doch urtheilt J. Grimm richtigeri wenn er sagt^): „Die Friesen und 



7) Am merkwürdigsten in seinem Eifer gegen die friesische Freiheit ist der Hochfttrstllche Kanzler Brenn- 
eysen, Ider ^auff gnädigsten Befehl Sr. Hochflirstlichen Durchlaucht" des Grafen von Ostfriesland 
1720 zu Aurich „publiciret" hat: „die Ostfriesische Historie und Landes -Verfassung aus denen im 

fürstlichen Archive vorhandenen und sonst colligirten glaubwürdigen Documenten in specie anff 

die Widerlegung der von dem Ubbone Emmio in seiner Historia Berum Frisicarum begangenen Irr- 
thtimer." 2 Bde. 

1) Vgl. C. Volckmar: Zur Stammes- und Sagengeschichte der Friesen und Chauken, Aurich 1868. 

2) Plinii Hist. Nat. XVI, I (Strandfriesen). Tacit Hist üb. IV. Annal. 1. IV. 

3) Zeuss: die Deutschen und ihre Nachbarstämme 1887, p. 137 ff. 

4) Volckmar a. a. 0. p. 15 ff. 

5) Zeuss a. a. 0. p. 393 ff. H. Völkel: Dissertat. de Chaucomm sedibus p. 16. 21. M. Haupt hat den Namen 
richtig gedeutet von ahd. houc, nord. haugr, tümulus. Plin. H. N. XVI, 2. 

6) Zeuss a. a. 0. p. 396. 

7) p. 2. 

8) J. Grimm; Geschichte der deutschen Sprache p. 678. 



Chauken sind sehr nahe verwandte Zweige desselben Volkaachlagea: die Ostfriesen und Nordfriesen 
sclieinen mir NacUommlinge der alten Chanlcen, die Westfriesen eigentliche Friesen, Wohnten 
die Chanken an der HeeieskQste, so müssen sie noth wendig die Striche inne gehabt haben, auf 
welche nachher der friesische Name erstreckt worden ist. Vernichtet sein kann der mächtige 
chankische Stamm nicht, er änderte nur seine Benennung/^ So dehnte sich also Friesiand am 
die Mitte des 5. Jahrhunderts vom Rhein bis zur Eibe aus; aber auch Dithmarsen war eine 
friesisch-chaukische Colonie')» An diese Ausdehnung erinnert noch die X. allgemeine KQre^^), an 
sie die Versammlungen der Friesen bei Hiddesacker an der Elbe"). Dieses langgestreckte Land 
war in sieben Provinsen oder Seelande eingetheilt, welche Eintheilung der Sage nach von dem 
Heros Friso herstammt, der jedem seiner sieben Söhne ein Seeland schenkte. Wir haben noch 
,,eine Beschreibung der Vll Seelande'' aus dem XV. Jahrhundert^^): I. das Land vom Bache 
Kinhem bis sum Zujder Zee; IL vom Zuj^der Zee bis sur Burda; IIL von der Burda bis zum 
Laubsch oder Lauwers; IV. Drenthe; V. vom Laubach bis zur Ems; VI. von der Ems bis zur 
Weser; VII. von der Weser bis zur Elbe, und Dithmarsen. Dieser rein geographischen Eintheilung 
sind die meisten Historiker gefolgt, namentlich Dbbo Emmius in seiner beriihmteu friesischen 
Geschichte, Kempe in seinem Werke über die Lage Frieslands, von Wicht im Ostfriesischen 
Landrecht. Eine andere als rein geographische Bedeutung haben die VII Seelande Frieslands in 
alten Zeiten nichl gehabt. — 

Im V. Jahrhundert begann die Wanderung der Sachsen, welche von der jütischen Halbinsel 
aufbrechend alles südlich von Friesland gelegene Land von der Elbe bis zum Rheine in Besitz nahmen''). 
Ein breiter Wüstengfirtei trennte fortan Sachsen und Friesen. Ein Blick auf die Landkarte lehrt, 
dass der reich gesegnete Küstenstrich, welcher sich an der Nordsee von der Elbe bis zum Rheine 
hinzieht, von Natur ein einheitlicher, zusammengehöriger ist; denn nach Süden ist er von dem 
übrigen Deutschland durch einen ganz unwirthlichen Landstrich abgetrennt, der sich von Drenthe 
durch Ostfriesland, Oldenburg, Hoya bis in die Lüneburger Haide hineinzieht; dieser Landstrich 
gehört zu dem traurigsten, was man sich denken kann; Sümpfe und Moore wechseln mit kahlen 
Geesten ab; hier ertönt nur der Schrei des Kibitz^ und das Locken des Birkhuhns, und vergebens 
ringt der Bewohner nach einem besseren Loose als traurigem Elend. So hat hier die Natur 
selbst eine Grenze gezogen. Nach Norden hin bespült die Nordsee die durch gewaltige Deiche 
schwach geschützte Küste. Wann die Kunst des Deicliens erfunden ist? Einige nennen die 
Römer die Lehrmeister der Friesen in dieser Kunst (vgl. pontes iongi, aggeres, terrae aggestae, 
moles schon bei Cicero und Vergilius), andere die Normannen. Die Zeit der ersten Deiche ist 
unnachweislich. Am wahrscheinlichsten haben die Friesen das Deichen gar nicht von andern 
Völkern gelernt: denn indem das Meer zweimal binnen 24 Stunden die Küste überfluthet, lisst 
es im Zurückweichen immer eine Masse „Schlik^^ zurück, der von der Sonne getrocknet bald 
feste Hügel bildet, welche nur von den s. g. Springfluthen überströmt werden. Bedurfte es da 



9) Michelsen: Nordfriesland p. 81. Pertz Monnm. Germ, ü, 381. 677. 

10) v. Richthofen R.-Q, p. 17. 19. 

11) Egg. Beninga: Chronyk van Ostfrieslant p. 27. 

12) V. Richthofen R-Q. p. 110 ff. 

13) Schaumann : Geschichte des niedersächs. Volks p. 38 ff. 210 1. 



der Lehrmeister, um zu zeigen, wie diese fruchtbaren kleinen Flächen durch niedrige Dimme 
gegen die unfruchtbare SaLzflnth geschützt werden konnten» So entstanden die Polder, welche 
nach und nach an einander gereiht endlich von selbst darauf führten ganze Strecken gegen das 
Meerwasser abzuschliessen. Im Laufe der Zeit wurde das Deichen eine Kunst, und die Bollwerke, 
welche heute wie ein Gürtel, „ein goldener Ring*\ sagen die Friesen, das Land schliessen, sind 
wahrhaft Staunens werth. Aber was sind sie gegen das empörte Element des Wassers? Wer es 
gesehen hat, wie das wühlende Wasser in die Deiche bricht und thurmhohe Löcher gräbt, wie es 
durch die gewaltigen Erdmassen hindurchdringt; wer es gehört hat, das unheimliche Rauschen 
und Zischen in der geisterhaften Tiefe, das Branden und Brausen; wer die Angst erlebt hat, 
weAn der Nordwest die Wogen nicht in^s Meer zurückkehren lässt, sondern immer neue Wasser- 
massen aus dem Ocean herantreibt, wie alles nur von Gott Hilfe erwartet; der wird das durchweg 
ernste, fast melancholische Temperament der Bewohner begreiflich finden, die wahre Gottesfurcht, 
dtts Freiheitsgefühl und die Liebe zur Heimath. Schön und fruchtbar sind die „meerentrungenen 
Wiesen", aber sie sind ein unsicheres Geschenk des Meeres, das dem Bewohner den ruhigen 
Besitz misgönnt und Tag für Tag gemahnt, dass Glück und Unglück von einem treulosen Feinde 
abhängt, der in wenigen Stunden den Stolz und Uebermuth der Reichen vernichten kann. Das 
sind die Schrecken des Meeres, welche in der Phantasie des Volks Gestalt gewonnen haben und 
in dem grossartigen Naturepos „Beowulf^^ zu uns herüberklingen. — 

Nach Westen war das Thor offen; durch dieses suchten die Pranken einzudringen. Lange 
widerstanden die Friesen, aber endlich wurden sie von den kräftigen Hausmaiern Karl Hartel und 
PIpin dem Kleinen zurückgedrängt, und mit dem fränkischen Schwert drang das fränkische 
Kreuz vor. In dieser Zeit, etwa seit 6Ü0 begannen die Ostchauken d. h. die Friesen 
zwischen der Weser und der Elbe, sich von dem Bunde der Friesen loszulösen und den Sachsen 
sich anzuschliessen, mit denen sie fortan Namen, Gesetze und politische Organisation theilten^^}. 

So kommt es, dass in der Lex Frisionum vom J. 802 Friesland nur mehr vom Rhein 
bis zur Weser reicht. Karl d. Gr., dem sich die Friesen ergaben, machte aus Friesland einen 
„Dücatus", der durch den Zuyder-Zee und den Laubach dreigetheilt war; der erste Theli reichte 
vom Zinkfal''^} bis zum Fli*% der zweite vom Fli bis zum Laubach ^^), der dritte vom Laubach 
bis zur Weser. Das Hauptland war das zweite, das heutige Westfriesland '^)* Einen Herzog (dux) 
gab es in Friesland nicht, sondern das Land war, wie es scheint, in sieben Gaue getheilt: 
!• Rüstringen, 2. Emsland, 3. Fivelgo, 4« Hunsingo, 5. Ostergo, G. Westergo, 7. Staveren, und 
In drei Grafschaften: i. Holland, 2. Westfriesland, 3« Ostfriesland« Oder deuten die in alten 
(Quellen sich findenden Ausdrucke Comitatus Rustringiae, Phivilgoniae u. a. darauf, dass Comitatus 
mit Gau gleichbedeutend war? — 



14) Von den Nordfriesen sagt y. Richthofen in der Vorrede der R.-Q., dass sie nie, soweit unsere Geschichte 
reiche, in einem Zusammenhange mit den übrigen Friesen gestanden hätten, dass .'aber ihre Gesetze echt 
friesisches Recht enthalten. 

15) „Zinkfal ist der Name einer jetzt unbedeutenden Strömung, die Brügge und Damme vorbeifliesst und 
nördlich von Sluis in's Meer mündet/ v. Richthofen R.-Q. p. VIII. 

16) Fli ist der „Lacus Flevus", aus dem sich der Zuyderzee gebildet hat 

17) Lanbach oder Lanwerzee oder Lauwers vgl. v. Richthofen s. v. Logung. 

18) Gaupp: Lex Frision. Vorrede p. XVII. 



Eine andere Einihellong, ninilich in 17 Gaue, finden wir bei Adam von Bremen. Dieser 
enahlt bei Gelegenheit, we er ven der Bntetehnng des ,,Sendre€hts^' der Bisohdfe von Utrecht, 
Mfinster und Bremen in Friesland spricht, folgendes'*): Fresia est regio maritima, inviis 
inaceessa palndibus, babetque XVII pagos, quornm pars tertia respicit Bremensem Episcopatnmi 
his distineti Tocabulis: Oatraga (Ostringen) , Rustrii (Röstringen), Manga (Wangerland), Diesmeri (?), 
Herioga (Hariingen), Nerdi (Norderland) atqne Horseti (Hoorsassen, BrolLmerland). Haue 
Fresiae partem a Saxonla dirimit pains, quae ¥alpinga^^) dicitnr, et Virrohe*') fluviii a reliqua 
Fresia palus Bimsgoe termlnat et mare Oeeannm/^ 

Eine Bestitigung dessen finden wir in der Vita WUlehadi, wo es heisst**): 
„Hemoratus praecelientissimus Frinceps (sc. Carolns M.) in Wormatia positus civitate 
servum Dei Wiilehadum consecrari fecit Episcopum 3« Idibns Juliis constituitque eom pastorem 
et rectorem super Wigmodiam et Laris et Rnstringiam et Astringiam et Wange et Halingiam et 
Norde, ut inibi auctoritate episcopali praeesset.^ 

Wiilehad ist der bekannte Apostel, der mit seinen beiden Gefährten, dem schwarzen und 
dem weissen „Ewalt^^**), die Friesen snm Christenthnm au bekehren suchte. Die hier genannten 
Landscliaften Wigmodia und Laris sind nicht friesisch, Wigmodla ist „Wemodes Land'^ zwischen 
Jade und Weser, und Laris ist Delmenhorst. Die drei Gaue Rüstringen, Ostringen, Wangerland. 
bildeten den Comitatus Rustringiae'^)« Hariingen und' Norderland bilden, noch heute so genannt, 
den Nordstrich Ostfriesiands. Das Brokmerland*^), in dessen Mitte heute Aurich liegt, gehörte 
nicht ganz zu Bremen, sondern die Grenze gegen den Münsters chen Sprengel war etwa bei den 
Dorfern Upgant und Sehott>«). 

Wir sehen: die ganze Kfiate von der Jade bis zur Ems gehörte zu dem Sprengel Bremen. 
Zu Münster gehörten fünf Gaue zwischen Ems und Laubach. In der Vita Ludgeri heisst 
«s*^): Ludgerus a Carole M. doctor constitutus in gente Fresonum ab orientali parte fiuroinis 
Lalieki (Laubach) super pagos quinque, quorum haeo sunt vocabula: „Hugmerchi, Hunusga, Fiulga, 
Emisga, Fedirga et unam insulam, quae dicitur Bant/^ Aus der Notiz, dass diese 5 Landschaften 
östlich vom Laubach liegen, und derAufzihlung ergiebt sich, dass Hngmerchi, ursprunglich die Chauken« 
mark» die späteren Humsterländcr sind, Hunnsga ist der Hunsingo, Fioiga der Fivelgo, Emisga 
der Emsgo; Baut ist Borkum. Fedirga ?>?). 

Das übrige Friesland geborte zum Sprengel von Direcht. *-« • 



19) Lib. I c. 15. 

20) Valpinga oder Wapeling ist die Jade. »Wi Frisa ne tharon nene hiriferd &ra thmchtes Kininges bon 
iii neu bodthiag firor sitta tha wester to tha Fli and aster to there Wisura, suther to there Wepeling, 
and north to heves overe." Küre X. 

21) Virrohe = Weser. 

22) Vita WiUehadi a. 787 c. 8. 

23) Grimm R. A. 751. Mjthol. 59. 

24) Hamelmann: Oldenburg. Chronik p. 455. 

25) Brok ist Brug oder Bmch-land. 

26) Harkenroht: Ostfriesische Oorsprongkeljkheden p. 514. 

27) Vita Ludgeri I, c. 15. 

28) Harkenroht a. a. 0. p. 666. Vgl. v. Ledebur, die fünf MUnsterschen Gaue und die sieben Seelande 
Berlin 1836. 



üater der gewaltig;en Herrschaft des Kaisers Karl befanden sich die Friesen so wohl, dass 
sie viele Jahrhunderte lang das Andenken an den „lieben König" segneten, in der Noth der 
folgenden Zeiten und noch lange nachher erschien Karl als der gewaltige, streitbare Held, welcher 
das Land von der grossen Normannenplage befreit hat^% als der „Gnadenreiche^*, von welchem 
alles Gute, namentlich auch die „besonderen Freiheiten" herstammend^); mit dem Glänze seines 
ruhmreichen Namens umgeben die spätesten Geschlechter alle neuen Einrichtungen und Gesetze, 
und kein deutsches Land hat nach Karl's Tode so viel zu leiden gehabt als Friesland. Es war 
noch nicht das Schlimmste, dass, nachdem Friesiand im Vertrage zu Verdnn 843 zu Lotharingen 
gekommen war, dasselbe 870 im Vertrage zu Mersen zerrissen wurde» indem das Land vom 
Rhein bis zum Zujderzee an Westfranken fieP'). Viel schlimmer war es, dass sich keine Herr- 
schaft bildete, welche das Land hätte gegen die von allen Seiten herein stürmenden Feinde 
schützen können. In Holland und Seeland entstand bald eine territoriale Herrschaft, welche 
922 von dem Könige Karl von Frankreich anerkannt wurde: der erste Graf war Dirk I. Dieser 
wie auch seine Nachfolger hatten den Wunsch auch das östliche Friesland sich zu unterwerfen, 
aber die Eifersucht des Bischofs von Utrecht, der in Westfrlesland den Grafentitel angenommen 
hatte, Hess es nicht zu. So wurde Friesiand eine leichte Beute der Normannen, gegen welche 
es weder von den Bischöfen noch von den sächsischen Grafen beschützt wurde. Und Kaiser 
und Reich kümmerten «ich gar nicht um das y,ferne Nebel land^S wohl gar belehnten die Kaiser 
ihre Günstlinge mit den Grafschaften in Friesland. So haben in Kampf und Noth die Friesen 
sich- selbst helfen müssen, und es wurde aus ihnen ein streitbares Volk, das mit dem Schwert in 
der Faust den Segen des Pfluges und des Landes Freiheit tapfer vertheidigte. Sie nannten ihr 
Land Frisia libera^ das freie Friesiand im Gegensatz zu Frisia hereditaria, der Grafschaft Holland, 
und noch in dem Document des Kaisers Sigismund vom J. 1417 heissen sie die „freien Friesen^S 
Es ist der Mühe werth näher zu untersuchen, worin denn die friesische Freiheit bestan- 
den hat. Denn gerade in diesem einen Worte basirt das ganze Interesse, welches Frieslands 
Geschichte für uns hat. Es ist von allen anerkannt, dass die Verfassung ebenso wie die Rechts- 
entwickelung in Friesland ganz absonderlicher Art gewesen sind, dass hier noch, während 
im übrigen Deutschland überall sich das mittelalterliche Lehnswesen ausbildete, altgermanisches 
Leben lange Jahrhunderte sich erhielt, die urdeutsche Markgenossenschaft mit allem, was sie im Gefolge 
hat. Mag man nun für eine solche Demokratie schwärmen oder nicht, so bleibt es doch immer 
hewunderungswerth, dass das Volk viele Jahrhunderte hindurch kräftig genug blieb, um alle Ver- 
suche, welche gemacht wurden diese Verfassung zu stürzen, zurückzuschlagen, um so mehr, als es 
unter dem Volke selbst gewiss nicht au Männern fehlte, welche gegen ihr Vaterland und das 
„verhasste Volk" mit den Feinden von aussen sich zu verbinden jederzeit bereit waren*'*). 
Allerdings machten die Friesen mit solchen Landesverräthern kurzen Process: „Sa hwer sa en 
skeltata feret inur Saicena merka and hi halat ut thene haga heim and thene rada sceld, anda 
thene sereda riddere, sa hi kemth inna Fresena merka and hi man sleit^ bnrga bernt, — sa 



29) Vgl. meine „altfriesische Bilder", Emder Zeitung VII. 30. Novemb. 1876. 

30) Küre VII. Privilegium Caroli Magni v. Richthofen R.-Q. p. 351 ff. 

31) Pertz: Monum. Germ. 11, 488—490. 

32) Vgl. V. Richtholen R.-Q. p, 30. 



Bchma hine te ferane inna thet iiorthlief, aa iie achtna umbe sin feretli nen fia te biadaiic/^ Wie 
Richthofen dazu kommt, diese durch die friesischen Rechts-Quellen selbst klar dokumentirte 
friesische Freiheit eine ^^Einbildung" zu nennen, welche erst unter dem Einfluas der niederlän- 
dischen Patrioten im XVI. Jh. entstanden sei'^), verstehe ich nicht, wenn nicht etwa sein Standes- 
gefiihl widerstrebte oifen anzuerkennen, dass es „dem Volke^' möglich war sich selbst zu regieren 
und die alt?äterliche freie Gemeindeverfassnng gegen Scepter und Krummstab zu Tcrtheidigen. 
So viel steht ilber allen Zweifel erhaben fest, dass in den friesischen Landen zwischen dem Lau- 
bach und der Weser eine territoriale Erbherrschaft gar nicht aufgekommen ist, sondern dass die 
Bischöfe von MQnster und Bremen sich mit der Ehre des Grafentitels in diesen Ländern, wenn 
auch widerwillig begnügt haben, und dass in Westfriesland die zwischen dem Grafen von Holland 
und dem Bischof von Utrecht seit 1170 getheilte Grafschaft'^) eine sehr beschränkte war. 



Im Kampfe um den Besitz der Grafschaften in Friesland verflossen seit Karl des Grossen 
Tode fünf Jahrhunderte; die Zahl der Feinde, welche ihren Tod in blutigem Streite, von wuch- 
tigen Schlägen gefällt, gefunden hatten, war Legion, und keinen gelüstete es mehr nach friesischen 
Grafenkronen, in einem Lande, wo kein Reichthum, aber ein immer zum Aufruhr geneigtes Volk 
war. Den letzten Versuch den Freiheitssinn, der tief im Wesen des Volks wurzelte, zu brechen, 
machte im XIV. Jahrhundert der Graf von Geldern. Von den Kaisern wiederholt mit den Graf- 
schaften östlich vom Laubach belehnt, bewirkte er, da die Friesen trotz kaiserlichen Befehls ihn 
nicht anerkennen wollten, dass dieselben in die Reichsacht gethan, und er selbst zum Vollstrecker 
der Reichsacht erklärt wurde. Er verband sich mit Holland und Utrecht, aber bei Vollenhagen 
1323 empfingen ihn die Friesen mit „klingenden Schlägen statt mit klingender Münze"; völlig 
geschlagen machte er seine Ansprüche nicht weiter geltend'^). 

Aus dieser Zeit des beginnenden XIV. Jahrhunderts haben wir einen urkundlichen Beweis 
von einem zwischen den Seelanden Friesland's geschlossenen Schutz- und Trutzbündniss, nämlich 
in den f323 beschlossenen Upstalsbomer Statuten^^). Wiarda hat sich damit aber nicht zufrieden 
gegeben, sondern za beweisen gesucht, dass eine politische Concentration der Seelande in viel 
jüngerer Zeit bestanden habe. Ausser allgemeinen Gründen, aus welchen das Vorhandensein eines 
festen Bündnisses gegen die vielen Feinde wahrscheinlich sei, und der Thatsache, dass alle frie- 
sischen Historiker einen solchen Bund der sieben Seelande annähmen, beruft er sich: 
I, auf die s. g. Ueberküren'^), welche er in's XI. Jahrhundert versetzt. Sie lauten: 

„Tha alle Fresan skipad weren, tha ieweden hia: hoc hira sa erest thene lond- 

gong nome, thet hia ene pictnnna bernde eud tha otherum ther mithe kethe, thet hi 

iondgung nimen hede.^' 



33) V. Richthofen R.-Q. p. 269, Anm. 

34) Wiarda Ostfries. Geschichte I p. 397 flf. 

35) Wiarda a. a. 0. p. 273. 

36) V. Richthofen B.-Q. p. 102 «f. 

37) V. Richthofen R.-Q. p. 98 flf. 
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„Thi other kere alra Fresena: gef ther eng lond urherad wrde^ ander fon 
tha autherna sereda ieftha foa tha northeaka wlazegge; thet tha seK tha aogenda hulpe, 
Ihet hit alaa wel machte tha thera aex hoc/^ 

),Thi thredda kere: ief thera sogen aeUnda eng welle unrinchte fara, linde ravia 
ieftha morth ala, thet tha sex thet sogende thuinge, thettet eile rinchte fare/^ (Hunaingo.) 
Ans der Erwahnnng der Normannen und der Süderaaxen kann auf ein hohes Alter dieser 
Ueberküren nicht geachloasen werden: denn noch 1305 suchten Normannen die friesischen Küsten 
heim'^); und die Südersaxen hörten nicht anf den Friesen als Feinde zu gelten; beide, die 
Normannen als „die nordischen Teufel^^, die Wikinger ,,aus der grimmen Ecke^S und die Saxen 
als Menschenrauber und Feinde der friesischen Freiheit, hafteten tief in dem Voiksbewnastsein. 
Aelter als f 258 können diese CeberkQren auch darum nicht sein^ weil der vierte Sats derselben'') 
eine Wiederholung des VI. Landrechts^^j ist. Dafür dass dieselben etwa um 1300 entstanden 
sind, spricht auch die Sprache derselben, welche schon vielfach an das Niederdeutsche anklingt: 
skipad, leweden, londgong, nome, pictunue, bernde, londgung, urherad, sereda, wiszegge, hulpe, thet hit 
alsa wel machte, morth ala sind alles Wörter resp. Verbindungen, die nur hiei vorkommen. Wenn sie aber 
in der oben atehenden allgemeinen Fassung um 1300 abgefasst sind, ao leuchtet ihr Zweck ein: 
nämlich die Grundlage eines Bundes der 7 Seelande gegen die erneuten Angriffe von aussen zu 
sein. Bei gesteigerter Gefahr, da der Graf von Geldern mit der Vollziehung der Reichsacht 
drohte, schlössen sich die Friesen noch inniger zusammen, indem beschlossen wurde alljährlich 
am Dienstage nach Pfingsten unter dem Upstalsboom bei Aurich zusammen zu kommen. Dieser 
Vorschlag muss vor 1312 gemacht sein; denn in diesem Jahre versammelten sich die Häuptlinge, 
Praelaten und einige Rechtskundige des Emslandes und beschlossen „det men alle Jare dea Dinx- 
tages in Pinxteren met alle den VH Freeslanden tho dem Upstalsboom bj Aurick schulde tosamde 
kamen, dat van se alle belevet was."^') Um diese Zeit, wenn nicht gar auf dem Landtage der 
Emsländer von 1512^^), hat denn die I. Uebericüre folgende Fassung bekommen: 

„Thiu forme urkere allera Fresena is, thet hia enae a iera to gadere kome to 
Upstalsboma, theysdeis and thera pinxtera wika; aada thet ma tfaene ther biretbe alle 
tha rinchte ther tha Fresa halda scolden; ief aeng mon eng rineht betera wiate, thet 
ma thet lichtere aette anda ma thet betere heelde.'^^* (Ems. Text«) 
Also anf die Ueberkiiren durfte sich Wiarda nicht berufen. Schwerer scheint die Berufung 
2, auf das Zengniss des Abtes Emo in Horti floridi, einem Kloster des Fivelgo, zu wiegen. 
Dieser, gestorben 1231, hat in den von Mattha« neu heranagegdbenen „Annalibua 
Veteria aevi" auch die Ereignisse seiner ZeU niedergelegt; und da heisst ea^): 

„Hie eat annns VIII. ab incuram Orientalium Frisonum In Fevelgoniam in die 



38) Wiarda, Ostfriesische Geschichte I. p. 273. 
39} V. Richthofen R.-Q. p. 98. 

40) V. Richthofen R.-Q. p. 92. 

41) Egger. Beninga Chron. p. 141. (edit Harkenroht.) 

42) ibid. , 

43) y. Richtholen R.-Q. p. 98. 

44) Wiarda Ostfr. Gesch. I, p. 274 



B. Laurentii coutra Rhodbertum et generom suuiii et coeterog parentes, quorum domuB 
iociaeratae sunt et consulsm terrae ex partes Contremttit tota terra propter Juratos» 
quos uuiversitas Frisonum de more vetustissimo creaverat apud Upstallisbome/^ 
Der CpstaJsbom oder Opstalsbam^^), einer der drei Landesgericfatsplätse, welche der Sage 
nach Karl d. Gr. in Friesland eingerichtet batte^^), liegt etwa eine halbe Meile von der Stadt 
Aurich entfernt. Dort, wo jetzt rings von jungen Eichen und Buchen umgeben eine einfache 
steinerne Säule als Denkzeichen ehrwürdiger Vergangenheit steht, breiteten einst drei .mächtige 
Eichen ihr dunkles Blätterdaeh über einen kleinen, einem Hünengrahe ähnelnden Hügel aus^^). 
Ein fast verschütteter Graben umgiebt den etwa 900 Fuss in's Runde messenden Platz, zu 
welchem im Osten eine Brücke führt^^). Dieser Hügel mag leicht schon in uralt-heidnischer Zeit 
eine Bedeutung gehabt haben; „denn das alte gericht", sagt J. Grimm^^), ,, wurde nie anders als 
im freien gehalten, unter ofnem himmel, im wald, unter breitschattenden häumen, auf einer anhohe, 
neben einer quelle; enge Wohnungen hätten die versammelte menge nicht gefasst, und die ansieht 
des heidenthums verlangte zur gerichtshaltnng heilige örter, an welchen opfer gebracht und gottes- 
urtheile vorgenommen werden konnten. Jene opfer tilgte der Christenglaube, er liess aber die 
alten gerichtsstätten ungestört/^ Wir fragen ganz vergebens nach der Bedeutung dieses Platzes^ 
er liegt mitten im Brokmeriande, und doch wird er im Brokmerbriefe nirgends genannt; ebenso- 
wenig in den alten anderen friesischen Rechtsqnellen. und doch wieder sagt uns der Name, dass 
hier einst ein hoher Gerichtsplatz gewesen ist, und die Ehrfurcht, welche noch heute vor diesem 
Platze im Volke lebt, zeugt von seiner hohen Bedeutung. Wie finden wir uns aus diesen Wider- 
sprüchen heraus? Dass hier nicht die Gesammtfriesen seit uralten Zeiten getagt haben, ist klar; 
denn der Richterstuhl Westfrieslands war in Franeker, dessen Bedeutung noch im „Schulzenrecht'' 
klar hervortritt^}. Die „üniversitas Frisonum" bei Emo muss also enger als Wiarda gethan hat 
gefasst werden« Es war der Platz des Grafengerichts fär Friesland von dem Laubach bis zur 
Weser, und als solcher, vermuthe ich, hat er, als längst keine „missi dominici'* mehr nach Fries- 
land kamen, und keine Grafen mehr regierten, sein Ansehen im Volke behalten. Eine Bedeutung 
für das friesische Recht hatte dieser Platz auch nicht, denn sonst tnüssten wir in den Rethts- 
quellen etwas davon hören, sondern es war der Landesgerichtsplatz, wo von den Gauen auser- 
wählte Richter oder Geschworene die Streitigkeiten zwischen den einzelnen Gsuen zu schlichten 
suchten; von einer anderweitigen Thätigkeit der „Jnrati apud Upstallisbame^* erfahren wir nichts. 
Ihr Ansehen war auch nicht gross*^). Erst in jüngeren Zeiten, etwa seit dem Jahre 1300, bekam 
das Ansehen des Upstaisboms einen neuen Glanz, als er zum Versammlungspiatz aller Friesen 
von West und Ost ausersehen wurde. 

So ist es denn auch mit dieser Berufung auf das Zengniss des Abts. Brno nichts. Am 



45) Wiarda, Landtage der Friesen, p. 7 ff. 

46) Egg. Beninga Chron. p. 68. 

47) Wiarda a. a. 0. p. 9. 

48) Grimm : R. A. 807. 

49) Grimm : R. A. 747. 

50) V. Richthofen R.-Q. p. 387 ff. 

51) Wiarda. Ostfries. Gesch. I p. 276 
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unglücklichsten ist Wiarda in der Interpretation 

3y einer Stelle bei demselben Abt Emo gewesen, wo ,,septeni ?illae conterminae^^ genannt 
werden, worunter nicht etwa die sieben Seelande Frieslands, sondern sieben Dörfer im 
Fivelgo zu verstehen sind'^^). 

Die Frage, welches die sieben Seelande gewesen sind, und welche Bedeutung dieselben 
im späteren Mittelalter gehabt haben, gehört zu den schwierigsten der friesischen Geschichte; 
denn sq einfach sich die Frage für die alteren Zeiten als eine rein geographische löste, so 
schwierig wird sie für die späteren Zeiten« In den friesischen Recbtsquellen kommen dieselben 
nicht vor dem XIV. Jahrhundert zur Erwähnung, und hier ist es klar, dass dieselben eine ganz 
andere Ausdehnung und Bedeutung hatten; sie reichen hier nur mehr vom Zuyderzee bis zur 
Weser, und jedes Seeland erscheint als Theii eines Staats. Und doch meine ich, ist dieser neue 
Staat der sieben Seelande nichts anderes als ein Nachklang der alten friesischen Seelande, und 
jeder Versuch eine neue Eintheilung zu finden ist aufzugeben, solange nicht neue Urkunden 
Aufschluss geben. Von den alten Seclanden sind noch im friesischen Staatenbunde: I. Westergo, 
II. Ostergo, III. Hunsingo, IV. Fivelgo (diese beiden bildeten das III. Seeland), V. Emsgo, 
VI. Rustringo^')* Welches ist das VII? Stavern? Brokmer- und Norderland? Es ist mir wahr- 
scheinlich, dass unter den VII Seelanden späterer Zeiten die VII Grafschaften oder Gaue Fries- 
lands (p. 4) zu verstehen sind. — 

Diese Frage nach den VII Zeelanden in späteren Zeiten ist indessen von untergeordneter 
Bedeutung für uns, denn es erweist sich, dass dieselben für die Entwickelnng des friesischen 
Rechts gar keine Bedeutung gehabt haben können, da ihnen jede politische Bedeutung für jene 
Zeiten abgeht. — 

So erweist sich bei Torsichtigem Urtheii alles, was namentlich Wiarda in patriotischer 
Begeisterung über die Landtage der Friesen gesagt, was er über die Concentration der Seelande 
vorgebracht hat, als nichts weniger denn gewiss; und die Klage des Ubbo Bmmins: „Quod regionis 
pulcherrimum pri?ileginm (sc. die Landtage unter dem Upstalsbom) ut honori maioribus nostris 
olim fuit, ita iam verendum forte sit, quod locum hunc sine honore relinquimmus augendo dede- 
cori nostro apod posteros atque hodiernos recte iudicantes"**) verhallt ungehört an unsern Ohren. 
Es ist so^ar fraglich, ob überhaupt je alle Friesen unter dem Upstalsbom versammelt gewesen 
sind. Auf der Versammlung daselbst im Jahre 1525, wo die Upstalsbomer Statuten abgefasst 
sind, haben die Westfriesen gefehlt»*); sie haben nur die von den übrigen Friesen gefassten 
Beschlüsse angenommen und für deren Aufzeichnung gesorgt*^. 

Der Hauptzweck dieser Versammlung war, wie auch Beninga a. a. O. angiebt, der Abschluss 
eines Schutz- und Trutzbündnisses gegen die gemeinsamen Feinde: „Si quis princeps secularis 
vei spiritualis cuius cunque nominis seu diguitatis existtt, qoi nos Frisones vel aliquos ex nostris 



52) Wiarda a. a. 0. p. 191. Eichhorn Staats- und Rechtsgesch. §. 173. 

53) Vgl. Driesen's vorzügliche Abhandlung über die an die Urkunde von 1361 angehängten Siegel in den 
„Monument. Groning. veter. aevi inedita." Groning. 1824. 

54) Ubbon. Emmii Rer. Frisic. Hist. XIII, 193. 

55) Eggerick Beninga: Chronik p. 141 ff. Urkunde bei Richthofen R.-Q. p. 102 f. 
b&) V. Richthofen R.-Q. p. IL 
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impu^naverit, volens nos iago servitatis subicere, Gommuiii concursn et armata mann nostram 
libertatem nintuo tueamnr/* Satz I. 

In Kraft dieser Statuten traten 1324 in der Pfingstwoche die Friesen wieder znsamnien, 
nm unter dem Upstalsbom, wie von Wicht, der gelehrte Commentator des Ostfriesischen Landrechts 
nachgewiesen hat, einen Streit zwischen Bremen und Rüstringen zu entscheiden^^). 

Und wieder finden wir die Friesen unter dem Upstalsbom versammelt im Jahre 1327, um 
ausser anderm einen Streit zwischen Appingadam und Groningen zu schlichten und die Statuten 
von Appingadam zu bekräftigen^^). 

An den beiden letzten Verhandlungen können die Westfriesen mit theilgenommen haben: 
ob sie es indessen gethan haben ?^^) Im Jahre 1328 schon finden wir sie wieder gesondert^^), 
nachdem der Graf von Holland sich mit ihnen ausgesöhnt hatte. Im Jahre 1361 erneuert^') hatte 
das gemeinfriesische Bündniss keinen Bestand; den letzten Nachklang hören wir im Jahre 1422, 
wo am II. November im Lager vor Aurich der s. g. Bund der Freiheit geschlossen wurde^^). — 

Die Revolution in Friesland war seit dem Anfang des XIV, Jahrhunderts eingetreten; sie 
begann mit der Herrschaft der Häuptlinge, welche im Bunde mit den Hansastädten der friesischen 
Freiheit Hohn sprachen, und endete mit der Absonderung Ostfrieslands als einer besonderen 
reichsherrlichen Grafschaft, was 1453 besiegelt wurde. 



Iff. 

Nostrum est augere patriae gloriam et 
dep eller e vanitatem. 

(Seneca.) 

Das erste Resultat unserer Untersuchungen, aus einem sehr geringen Quellenschatz gewonnen, 

war ein negatives; die s. gv Concentration der VII Seelande Frieslands in den Deputirtenversamm- 

lungen unter dem Upstalsbom bei Aurich und ihre ganze Bedeutung für die Geschichte des 

friesischen Rechts erwies sich uns als patriotisclie Erfindung, oder^doch als aus den Quellen nnnach- 

weisbar. So muss der Aufbau der friesischen Rechtsgeschichte von Grund auf neu begonnen werden. 

Denn was in den juristischen Handböchern darüber vorgetragen wird, erweist sich als hinfällig» 

wie dies Eichhorn, der tiefe Kenner des germanischen Rechts, bereits eingesehen hat, nachdem 

er die von v. Richthöfen herausgegebenen Quellen des friesischen Rechts oberflächlich gemustert 

hatte'). Dieser Neubau ist aber bis auf den heutigen Tag noch nicht einmal versucht^ und die 

Grundsteine werden auch nicht eher fest gelegt werden können, bis die Sprachwissenschaft den 



57) Vorrede zum Ostfries. Landr. p. 112. 

58) Harkenroht: Oorsprongkelykheden p. 542. 

59) V. Richthofen Lexic. s. v. Skeltata. 

60) Wiarda: 0. G. I, p. 305. 

61) Urkunde darüber bei v. Richth. R.-Q. p. 109. 110. 

62) Urkunde b. Beninga, Chronik a. a. 1422. 

1) Eichhorn: Staats- und Rechtsgeschich tc § 285. Anna. (5. Aufl.) 
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gaaz ungeebneten Boden geebnet hat. Raak, ein Däne, hat zwar eine ^^friesiache Sprachlehre^') 
geschrieben, aber dieselbe ist durch die neue Bearbeitung der Rechtsquellen durch t. Richthofen 
veraltet und unbrauchbar; schätaenswerthe Beiträge hat immerhin noch J. Grimm in seiner deutschen 
Grammatik gegeben, ebenso Moritz Heyne ,4n der kurzen Grammatik der altgermanischen Sprach- 
stamme^^'). Wie sehr ist da zu bedauern, dass v. Richthofen, welcher wie kein zweiter zu dem 
Werke gerüstet war, die friesische Rechtsgeschichte unvollendet gelassen hat! 

So miissen wir denn seinen Spuren weiter folgen und tiefer in friesisches Recht einzu- 
dringen suchen. Es ist hier nicht am Orte eingehende sprachliche Untersuchungen anzustellen, 
ich beschränke mich auf einige Andeutungen, welche zum Verständniss nothwendig erscheinen: 
Wer nur einigermassen mit der Sprache des skandinavischen Nordens und besonders mit den alt- 
niederdeutschen Dialekten vertraut ist, lernt bald die Sprache der altfriesichen Rechtsdenkmäler 
verstehen; denn das Altfriesische steht zwischen beiden, indem es in den östlichen Landschaften 
mehr an das Angelsächsische und Isländische, in den westlichen an das Altsächsische anklingt. 
Anderweitige Proben des Altfriesischeu sind nicht überliefert, und so haben die in seltener Fülle 
überlieferten altfriesischen Rechtsdenkmäler einen um so höheren Werth. Wir besitzen von den- 
selben zwar keine frühere Aufzeichnung als ans dem Xllf. und XIV. Jahrhundert, doch tragen 
die Sprachformen ganz das Gepräge der deutschen Sprache des X. und XI. Jahrhunderts ; denn die 
friesische Sprache hat sich der nordischen gleich langsamer entwickelt und ist gehaltener geblieben, 
wie ]J. Grimm sagt^). Mit dem XIV. Jahrhundert tritt fast plötzlich in den Schriftdenkmälern das 
s. g. Niederdeutsch oder Plattdeutsch auf^); dieser Umschwung kann 'nicht so plötzlich vor sich 
gegangen sein, wie M. Heyne anzunehmen scheint^): sondern das Altfriesische erhielt sich, als 
es im täglichen Leben bereits mehr und mehr sich zum Niederdeutschen umgestaltete, als ein 
heiliges Erbe der Väter in den Rechtsurkunden und für dieselben. Es ist bekannt, wie den alten 
Völkern ihre Abstammung, ihre Sprache, ihr Alterthum, ihr Land selbst heilig war, und mit 
welcher Liebe sie an allem, was ihnen heilig war, hingen. Und namentlich ändert ein Volk nichts 
schwerer als die Sprache seiner Gesetze, und mit den Abschriften wird es sehr genau genommen'^). 
Jetzt lebt das Altfriesische noch in dem Bauern friesisch Westfrieslands, auf den friesischen Inseln 
und vielleicht noch im Saterlande an der Leda fort®). H. Snur, ein guter Kenner des Friesischen, 
sagt'): „Die schon im 14. Jahrhundert eintretende feindliche oder freundliche Begegnung der 
ostfriesischen Häuptlinge mit den östlichen Hansestädten, die Berührungen mit niedersächsischen 
Fürsten, die unmittelbare Nachbarschaft von plattdeutsch redenden Ländern und vielleicht die 
geistliche Obetgewalt der in diesen Ländern sitzenden Bischöfe bewirkten hier eine vorzüglichere 
Hinneigung zum Plattdeutschen. Seit dem XIV. Jahrhundert, in dessen Anfang (1312) die Gesetze 



2) R. Rask, Frisisk Sprogläre, Kobnhavn 1825. Deutsch v. Buss, Freiburg i. B. 1834. 

3) Paderborn 1862. 

4) Deutsche Grammatik I, p. 269. 

ö) Wiarda: Geschichte der ausgeatorbenen alten friesichen Sprache. Aurich 1784. p. 13 f. 24 ff. 
6} Kurze Grammatik der altgerm. Sprachstämme I, 2. 

7) Kinderling: Geschichte der uiedersächsischen oder s. g. plattdeutschen Sprache, Magdeburg 1800, p. 

333 f. 

8) Bernhard!, Sprachkarte Deutschlands p. 133. 

9) „Frisia«, 1842 No. 25. 
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des Emslandes in friesischer Sprache aafgesteilt wurden, ist kein einziges Stück in der letzteren 
mehr bekannt." — 



Die Grundlage, auf welcher das altfriesisclie Gemeinderecht ruhte, sich fortentwickelt und 
ausgebildet hat, ist die Lex Frisionura, welche daher mit Fug in der Sanomlung der friesischen 
Rechtsquellen von v. Richthofen vorangestellt ist. Die beste Bearbeitung der Lex ist noch immer 
die von Gaupp*), und trotz v. Richthofen^) sehr beachtenswerth die kleine Abhandlung von 
K. Tiirk: Altfriesland und sein Volksrecht, Parchira 1855. Mich geht die Lex Frisionum hier 
nicht weiter an, und kann ich mich daher auf einzelne wichtige Bemerkungen beschränken. Zu- 
nächst scheint mir TQrk nachgewiesen zu haben'), dass die Lex Frisionum, in der uns vorlie- 
genden Fassung, nicht als eine Recension einer älteren Form angesehen werden kann. Sie galt 
für alle Frieslande vom Ziukfal bis zur Weser, und das darin niedergelegte Recht, welches 
inhaltlich sich auf Bestimmungen über Buss- und Wehrgeld für den Konisr, Kläger und Richter 
beschränkte, war Volksrecht, d. h. solches Recht, welches nicht von aussen her gekommen war/ 
sondern sich aus dem Rechtsleben und Rechtsbewusstsein des Volkes herausgebildet hatte und 
dann anf den Befehl des Königs Karl im J. 802 aufgezeichnet wurde^); der Zweck war, aus dem 
Volksrechte der Friesen alles zu entfernen, was der fränkischen Reichsverfassung zuwider und 
mit der christlichen Religion unvereinbar war^). 

Ueber die Entstehung dieser Lex Frisionum giebt es eine wenig bekannte, aber sehr 
schöne und offenbar in alte Zeiten zurückweisende Sage, welche ich hier in der Uebersetzung aus 
dem Altfriesischen wiedergeben will: 

„Nach der Unterwerfung Frieslands gebot König Karl dem friesischen Volke das Recht 
festzusetzen. Da erbat sich das Volk Frist; und am anderen Tage wählte es aus seiner Mitte 
12 Männer, welche das Recht setzten, und diese erbaten sich die zweite Frist. Am dritten Tage 
schützten sie Noth vor (nedskin Ldr. II), ebenso am vierten» am fünften. Da wurde der König 
zornig und befahl ihnen am sechsten ihres Amtes zu walten, und als sie sich weigerten, Hess er 
ihnen die Wahl zu sterben, oder eigen zu werden, oder anf einem Schiff ohne Mast, Ruder und 
Steuer in's Meer hinaus gestossen zu werden. Sie wählten das letztere. Als sie mitten in der 
Meereswüste waren, verzagten sie. Da sprach zu ihnen, der von des Widekin, des ersten Asega 
Geschlecht war: „Habt ihr nicht gehört, dass unser Herr Gott, da er auf Erden wandelte, zwölf 
Jünger hatte und mit ihnen verkehrte und sie lehrte? Lasset uns beten, dass er auch zu uns 
komme, uns lehre und uns an's Land errette !'' Und sie fielen in die Knie' und beteten. Siehe, 



1) Lex Frisionum. In usum Bcholarum reo., introduet. historico-critica et adnotatt. inßtruxit E. F. Gaupp, 
Breslau 1832. 

2) y. Richthofen, Lex. s. v. mente. 

3) Altfriesland etc. p. 27 ff. 

4) Gaupp a. a. 0. Vorr. p. XVII hat nachgewiesen, dass die Lex Frisionum in Westfriesland aufgezeich- 
net ist. 

5) Eichhorn St.- u. R.-G. § 145. 
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da war ein dreiiehnter am Steuer uod hatte eine Axt auf der Schulter, damit ateuerte er daa 
SchUT gegen Wind und Strom; und da sie nahe an*8 Land Icamen, warf er die Axt an'a Land, und 
wo er sie hinwarf, da sprudelte ein Quell, und um diesen setzten sie sich; da lehrte sie der 
dreiasehnte, und was er lehrte, nahmen sie als Recht. Doch niemand wusste, wer der dreizehnte 
war, so gleich sah er einem jeden von ihnen. Da er das Recht gewiesen hatte, waren ihrer nur 
mehr zwölf. Darum sollen im Lande ISAsega sein und, wenn sie uneins sind, aollen die siebjen 
die sechs nach sich holen/^^) 

Auch das friesische „Send rech t^^'^) wird, wenn auch mit Unrecht, in den Quellen auf Karl 
d. Gr. zurückgeführt. In seinen Bestimmungen einheitlich, weil es von dem Stuhle zu Utrecht 
ausgegangen und von den Bischöfen von Münster und Bremen adoptirt ist^), trägt es deutlich in 
den drei Hauptfassungen, welche in Betracht kommen, von Rüstringen*), Emaland'^) und West- 
friesland''), das Gepräge einer viel jungem Zeit; es ist nicht mehr germanisches Recht. Die 
Entstehung desselben ist ebenfalls sagenumwoben; ich hebe nur die Einleitung des Rüstringer 
Sendrechts hervor: 

y,Hier ist geschrieben das Recht, welches Gott uns selbst gab und König Karl verlieh. 
Da ea geschah, dass die Römer, die ungerechten, dem Papste Leo seine zwei schönen Augen aus- 
brachen, da sandten wir Friesen von den sieben Seeianden siebenhundert Mann dem König Karl 
zu Hilfe; und Gott gab Gnade, dass wir einen herrlichen Sieg gewannen und so viele von den 
ungerechten Römern ersclilugen, dass man in St Peters Dom bis an die Knöchel In Blut watete. 
Da gab unser Herr Gott und St. Peter dem Papste Leo zwei so schöne Augen, wie sie heute zu 
Rom und im Lateran keiner so schön hat» Da verlieh uns der König Karl freien Hals und freie 
Sprache, und dass wir zwei Rechten nnterthan wären, dem weltlichen und dem geistlichen.^^ '^) 



Die oft aufgeworfene Frage, wie lange die Lex Frisionum in Friesland gegolten hat, ist 
sehr überflüssig, denn gewissermassen lebt sie noch heute in dem ostfriesischen Landrecht fort'^), 
andererseits hat sie gewiss als geschriebenes Recht nicht lauge Kraft gehabt: denn so wenig es 
glaublich ist, dass in der Lex Frisionum und in den Additt. Sapientt. alles friesische Gemeinderecht 
enthalten gewesen ist, und nicht immerfort neben demselben viele ungeschriebene Rechtsnormen 
im Volke gelebt und ge;;olten haben sollten; so gewiss ist die schon wegen ihrer lateinischen 
Sprache der grossen Menge unverständliche Lex Frisionum recht früh durch alte und neue Normen 
ergänzt und weiter gebildet'^), sodass jene wohl um 922, da Friesland getrennt wurde, bereits 



6) V, Richthofen R.-Q. p. 441 ff. 

7) Sendrecht-fllnuth, sind. 

8) Wiarda: Asegabuch Vorrede § 16. 

9) V. Richthofen R.-Q. p. 127 f. 

10) ibid. p. 248 ff. 

11) ibid. p. 401 ff. 

12) V. Richthofen R.-Q. p. 127. Privilg. Carol. M. ibid. p. 351 ff. 

13) K. Türk a. a. 0. p. 84 f. 

14) Eichhorn St.- u. R.-G. § 258. 



15 

■ 

nicht mehr in Kraft war. Diese neuen Rechtsnormen, oder sagen wir, das angeschriebene Recht, 
lebte im Gedieh tniss der Richter und in dem in jenen Zeiten noch sehr lebendigen Rechts- 
bewusstsein der gansen Gemeinde, und eben weil es mit dem innersten Leben des Volks, seinem 
Denicen und Handeln, innig verwachsen war, hatten alle Ergänzungen und Aenderungen desselben 
in den altnationalen Gewohnheiten und Sitten ihre Grundlage und die Schranke leichtfertiger 
Aenderungen. Denn dem Volke, welches frei ist, ist nichts heiliger als sein Recht, ' in welchem 
seine Freiheit wurzelt und grünt. K. Tiirk sagt einmal sehr schön^'^): „Eben der Geist, der 
jeden freien Friesen aus seiner Familie uud seinem Dorfe in die grössere Gemeinde begleitete, 
und in welchem er für diese und durch diese für den Staat Recht zu setzen befugt war, Hess ihn 
ebenso an einer Verfassung festhalten, die» mit seinem Volke Termuthlich gleich alt, die noth- 
wendige Bedingung seiner ganzen Persönlichkeit war.^^ 

Viel schwieriger als die Frage, wie lange und wie sich die Lex Frisionum erhalten habe, 
ist die andere nach der Rechtsautonomie, unter welcher sich das friesische Recht fortentwickelt 
hat. Zwei Ansichten stehen sich schroff entgegen: die eine, klar entwickelt, ist die seit Ubbo 
Emmius, dem ersten friesischen Geschichtsschreiber, geltende, von Wiarda zum Prinzip erhobene, 
nach welcher die VII Seelande Frieslands einen Staatenbund dargestellt haben, von welchen 
Depotirte unter grossem Zudrange aller Stände von Zeit zu Zeit sich, ebenso wie die alten 
Sachsen bei Marklo, so bei dem Upstaisboom bei Aurich versammeltenj um des Landes Vl^ohl zu 
berathen. Aber eine solche Concentration der Verwaltung innerer und äusserer Angelegenheiten 
stände für jene alten Zeiten ganz einzig da und würde der unwiderleglichsten Beweisgründe bedürfeu, 
die aber, wie wir im ersten Theile unserer Untersuchungen gesehen haben, ganz und gar fehlen; 
und somit verwerfen wir dieselbe als unvereinbar mit dem Geiste jener Zeiten, in welchen die 
rechtliche Autonomie dem Begriffe einer Gemeinde wesentlich war'^). Die andere Ansicht, welche 
im vergangenen Jahrhundert von dem Kanzler Brenneysen zuerst verfochten und von v. Richthofen 
anfgenommen ist, leugnet die friesische Freiheit gänzlich ; Brenneysen sagt, die friesische Freiheit 
sei nicht „etwas so ganz absonderliches, wie es sonst nirgends auf der Welt gefunden werde^% 
gewesen, aber sein Eifer macht ihn blind, und die Wissenschaft hat über ihn das Urtheil gespro- 
chen. Rationeller kämpft v. Richthofen, und wenn dieser Mann, wie nur einer mit Geschichte 
und Recht Frieslauds vertraut, ein bestimmtes Urtheil fällt, so verdient es sorgfältigst geprüft 
zu werden. Er sagt aber im Lezicon s. v. „skeltata^': „Der Schulze ist der Vertreter des Grafen 
und wo Schulzen genannt werden, ist das Vorhandensein der Grafen oder was dasselbe ist der 
mit den Grafenrechten beliehenen Bischöfe constatirt. Und dieses Vorhandensein der Grafeumacht ist 
mit der friesischen Freiheit unvereinbar.^' Es ist also unsere Sache und sehr schwierige Aufgabe nach 
den Urkunden uns von der friesischen Gemeinde und ihrem Rechtsleben ein klares Bild zu machen; 
und da verfolge ich diesen Weg: in diesem Theile prüfe ich zunächst, ob sich nicht aus den für 
alle Frieslande geltenden Landesgesetzen '^) jenes Bild gewinnen lässt, und im nächsten Theile, 
in wie weit durch die Gau- und Gemeindegesetze dieses gewonnene Bild bestätigt, gehoben 



15) K. Ttirk a. a. 0. p. 6. 

16) Eickhom St.- u. R.-G. §. 258. 

17) V. Richthofen R.-Q. p. 1—112. 
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oder geschwächt wird. Im voraus darf ich wohl schon bemerken, dass in Bestätignng unserer 
ersten Untersuchung (I) das Rechtsleben in Westfriesland wesentlich von dem in den östlich 
davon gelegenen Gauen abweicht. Erklärlich, denn in Wevtfriesland übten die Grafen von Holland 
die Grafenrechte aus, ohne indessen an den Grundlagen der Gemeindeordnung etwas zu ändern, 
weswegen denn auch hier die Grafen öfter genannt werden; im östlichen Friesland hatten die 
Bischöfe von Bremen den Grafentitel, ohne aber irgend eine Macht auszuiiben, weswegen hier nie 
Grafen genannt werden^®). 

Das Gericht, in weichem sich die Gemeinde repräsentirt, heisst friesisch, wie in den 
germanischen Schwestersprachen thiug; der Gerichtstag domesdi; der Gerichtsfriede thingfretho; 
die Frist thingeferst; die Nothbehinderung nedskin. Gin anderer Ausdruck für Gericht ist „warf^S 
eigentlich der Gerichtsplatz, daher die Verbindung: „warf aeka aud thing sitta/' Warf gehört zu 
werpa, werfen, es ist der natürliche oder künstliche „Aufwurf'^ Hügel, auf weichem unsere Vor- 
fahren Gericht zu halten pflegten; daher „ana ena wrpena warve tha ana ena heida (gehegt) thinge.'^ 
Auch liodwurpen warf d. h. conventio populi'^). 

Zur Zeit KarPs des Grossen und seiner nächsten Nuchfolger waren kaiserliche Beamte, 
welche Grafen hiessen, die obersten Gerichtsherren, welche mit umsomehr Nachdruck den Gerichts- 
bann führten als sie zugleich über den Heerbann geboten. Die Friesen nannten den Grafen 
,,greva**^^), oder auch „thes kejseres weldega boda." — Da aber die Grafen natürlich nicht 
jedem Gericht präsidiren konnten, sondern wohl nur die wichtigsten Sachen selbst untersuchten, 
80 mussten sie in jeder Gemeinde einen Vertreter haben, der ihnen unterthan und eidespflichtig 
war und so gewissermassen selbst an des Kaisers Stelle richtete. Das war der in den Urkunden 
oft erwähnte Frana oder Fronherr. Grimm in den Rechtsalterthümern hat die Bedeutung des 
Frana im friesischen Gericht nicht erkannt. (Vgl. R.-A. p. 766.) Frana zu Fron, einem uralten deutschen 
Worte, welches heilig bedeutet, gehörig, zeigt noch auf gleiche Weise die Beziehung des Begriffs 
„heilig" auf Cultos und Gericht, wie sie uns noch deutlicher in dem „Asega" entgegentreten 
wird: „das epithet fröno", sagt J. Grimm*'), „galt vom gericht, richter und gerichtsboten so gut als 
von gegenständen kirchlicher Verehrung." Und ebendaselbst: „Ohne zwelfel war feierliche voll- 
bringung der rechtsgeschäfte und Schlichtung der rechtshändel im heidenthum mit rellgionsge- 
brauchen verbunden etc. Daher ist die Deutung frana = herrschaftlich, welche v. Richthofen 
giebt, wenn auch ginnentsprechend, doch nicht genau; denn sie kann leicht verleiten, anzunehmen, 
das« das Volk unter dem Frana einen herrschaftlichen Diener verstanden hätte, was doch ursprüng- 
lich in dem Wort nicht liegt. Die Macht des Fronherrn ging sehr weit: nicht allein hegte er 
das Gericht und bannte es im Namen des Königs, sondern er exeqoirte auch, sorgte für die 
Sicherheit der Gemeinde; dafür bekam er das königliche Banngeld von 21 Schillingen von jedem 
Friedensbrecher; er war der Beschützer aller, die in dea König« Obhut („keninges mundes") 



18) V. Richthofen Lexicon ß. v. Greva. Im Rttstringer Recht werden . an drei Streuen Grafen genannt, 
womit aber die Grafen von Oldenburg gemeint sind. v. Richth. R.-Q. p, 117, 5. 544, 6. 330, 16. 

19) Eine andere Erklärung bei Grimm R.-A. 747. 

20) Ueber den Namen Graf vgl. v. Riclithoten b. v. greva und Grimm R.-A. 752 ff. 

21) Grimm R.-A. 745. 
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gUnden, der Wehrloseo, der Pilger, Witwen und Waisen. Sein Diener war der ^^Bonner^S der 
das Gericht ansagte und die Parteien Ind. 

Dieses Amt des Frana, über Karl den Grossen hinansweisend, haftete tief in dem Volks- 
bewnsatsein, und es ist zn bedauern, dass wir in unsern Quellen keinen Aufachluas darüber 
bekommen, wer dazu wählbar geweaen ist; denn es ist klar, dass nicht jedes Gemeindeglied dazu 
sich eignete. Hatte die Gemeinde das Recht einen Fronherrn zu präsentirenl Wenn wir auch 
der Ueberüefernng miatranen, dasa König Karl sich die Beschränkung habe gefallen Ussen nur 
aus dem friesischen Volke selbst die Grafen nehmen zu dürfen, so war es doch der germanischen Sitte 
gemäss, dass die Gemeinden sich selbst ihre Richter wählten. Und von wem sollen, als keine 
Grafen mehr im Lande waren, die Fronherrn eingeaetzt sein? Es ist nicht glaublich, dass 
die Könige selbst es gethan hätten; und den Bischöfen von Bremen oder wer sonst die Grafen- 
rechte im östlichen Friesland in Anspruch nahm, ist sicherlich jene Einsetzung nicht eingeräumt; 
wir finden auch nicht eine Spur davon. Im westlichen Friesland dagegen übte der Graf von 
Holland, so oft er eines Theils des Landes sich bemächtigt hatte, gleichsam als Vertreter des 
Königs die Grafenrechte aus. So bleibt nichts übrig, als dass die Gemeinden, welche ihre Frei- 
heit auf König Karl zurückführten und sich immer für reicbsfrei hielten, selbst ihre Gerichtsherren 
wählten, welche sIs Vertreter des Königs angesehen mit derselben Machtvollkommenheit ausge- 
rüstet wurden, welche sie von jeher besessen hatten. 

Dieser Name Frana hat sich bis in die spätesten Zeiten des Mittelalters erhalten; doch 
verlor sich, eben weil der Name weder seiner ursprünglichen Bedeutung nach noch in seiner 
ideellen Tragweite vom Volke in späterer Zeit recht verstanden wurde, die Kraft desselben, und 
daneben schob sich als gleichbedeutend von Holland her der moderne Ausdruck Skeltata, Skelta 
(Schulze) zuerst in Westfriesland, wo er officiell den Sinn eines Vertreters des Grafen von 
Holland bekam, und von da in das übrige Friesland ein. In den älteren deutschen Gesetzen, 
ausser den longobardischen, kommt der Name Skelta nicht vor^^), und so ist er denn auch von 
aussen in Friesland eingedrungen und hat den „Frana^^ verdrängt. In den allgemeinen friesischen 
Gesetzen findet er sich ursprünglich noch nicht: denn in Küre XVI steht skeltata ofi'enbar an 
einer jüngeren Stelle; und in Landrecht I, XX, XXIII, XXIV lehrt überall die Vergleichqng des 
lateinischen Textes, dass Interpolationen vortiegen^^). v. Richthofen hat sich irre leiten lassen: er hat 
aus derThatsache, dass in dem latein. Texte der allgemeinen friesischen Gesetze überall nur„8kultetus^', 
iiie frana gebraucht wird, gefolgert, dass mit dieser Identificirung für ganz Friesland das Vorhanden- 
sein von Grafen und gräflicher Gewalt bewiesen sei, und meint er damit zugleich behaupten zu 
können, dass es mit der friesischen Freiheit, als unvereinbar mit der gräflichen Obgewalt, nichts 
gewesen sei. (Vgl« Lex. s. v. Skeltata.) Doch bedenkt er dabei nicht: I) dass frana und skelta 
ursprünglich nicht dasselbe bedeuten; und skelta im östlichen Frieslande nie den ron ihm dem 
Worte supponirten Sinn gehabt hat; 8) dass der latein. Text, welchen er mit Recht für die Grund- 
lage der friesischen ausgiebt, erst um 1200 aufgezeichnet ist, zu einer Zeit, da diese Gesetze 
längst als ungeschriebene Normen gegölten hatten; 5) dass mit derselben Consequenz im ältesten 



22) Grimm R.-A. 755. 

23) V. Richthofen R.-Q. p. 40. 70. 75. 76. 
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Kero der friesischen Gesetie frana gesetit wird als im lateiu, slLoltetus, was darauf deatet, dass 
die ursprüngliche Fassung frana 'geboten hat, wofür der geistliche Abschreiber das in seiner Zeit 
bereits übliche SiLultetus setzte, yielleicht in der Absicht, damit dem Bischöfe von Utrecht, der 
an den Grafenrechten participirte, einen Gefallen zu erweisen: so wäre dies ein Beweisstück mehr 
für meine Vermuthung, dass der lateinische Text aus Westfriesland stammt. 

So ist diesei mit so viel Scharfsinn von t. Richthofen nnternommeue Angriff anf die 
friesische Freiheit abgeschlagen; und ich könnte den Satz umkehren und sagen: Weil sich in dem 
ältesten Kern der friesischen Geraeindegesetze, welche vom Zuyderzee bis zur Weser galten 
der Name Skelta nicht findet, sondern nur der auf den kaiserlichen Herrn hindeutende Frana, so 
ist das ein Beweis, dass der Graf von Holland in die Rechtsautonomie der friesischen Gemeinde 
überall nicht eingegriffen hat; womit wir der Wahrheit näher kämen. Doch folgen wir weiter! 

Von dem Frana oder Fronherrn wurde der eigentliche Richter beauftragt das Recht zu 
sprechen. Sein Name ist „Asega^S ^^^ Ausdruck „riuchtar^^ kommt in den allgemeinen friesischen 
Gesetzen noch nicht vor. Asega heisst wörtlich: der Recht-sager, Juridicus. v. Richthofen 
erinnert mit Recht an den „godi^^ des Nordens, den goth. „gudja^S vgl. Grimm R.-A. 750 — 751. 
Wörtlich stimmt Asega mit nord« lögmadr, laghman, mit altsächs. eosago überein. Grimm R.-A. 
780 — 783. Wie jede Gemeinde ihren Fronherrn oder Schulzen, so hatte auch jede ihren Richter, 
und von diesem bezeugt es die III. Küre ausdrücklich, dass er .von der Gemeinde gewählt wurde: 
„non habet iudicare nisi eum piebs elegerit et ipse coram imperatore Romano iuraverit.^^ Sebr 
merkwürdig ist jene II!. Küre überhaupt: 

„Thet is thiu thredde Kest, thet allera monna hwelic a sinem bisitte unberavad, hit ne se 
thet ma hine mith tele and mith rethe and mit rluchte thingathe ur winne, sa hebbere alsa den 
riucht sa him thenna thi asega deme and dele nei liuda kere and londriuchte. And thi asega ne 
ach nenne dom te delane, hit ne se thet hi fara tha Keysere to Rome sueren hebbe and al ther 
ekeren se; sa ach thi asega te witane alle riuchtlike thing, thet send kesta and londriucht. Alsa 
thi asega nimth unriuchta meida, sa ne ach hi nenne dom ma te delane, hi scel dema and dela 
tha letha alsa tha liava, tha friunde alsa tha fiunde; wände thi asega bitecnath thene prestere. 
Thi prester and thi asega hia scelen alle riuchtlike thing dema and dela, alsa scelen hia hira sele 
hihalda^^). In dieser um 1800 abgetassten 111. allgemeinen Küre lebt noch die Erinnerung und 
das Bewusstsein von der priesterlichen Wurde des Richters fort, und Wiarda's Erklärung: „Wie 
der Priester im Sendgericht, so waltet der Asega im weltlichen Gericht^' trifft nicht ganz zu. 
Wir haben schon oben auf die echt deutsche Anschauung hingewiesen, nach welcher das Gericht 
und alles, was damit zusammenhing, für heilig gehalten wurde'^); und diese Anschauung wird noch 
durch den Zusatz der Rüstringer Küre: „Hia skelun wesa agon thera heliga kerstenede^' befestigt. 
Ich halte auch dieses Amt für älter als Karl's d. G. Zeit, denn es finden sich dunkle Zeichen, 
dass das Asegaamt in alten Zeiten ein bestimmten Geschlechtern vorbehaltenes Familienamt 
gewesen ist*^)« Es scheint als ob Karl d. Gr. dieses Volksrichterthum hat bestehen lassen, dea 



24) v. Richthofen R.-Q. 5. 

25) J. Grimm R.-A. 745. 747. 

26) S. o. p. 12. Grimm R.-A. 749. 
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Richtern aber die Verpflichtang durch einen Eid auferlegt hat nacli dem ,, neuen Rechte'^ zu 
richten; und mit dem Amt hat sich im TollLsbewnsatsein die Heiligkeit und das hohe Ansehen 
fort erhalten, weiche sich in manchen Beweisen Icundgeben: die Tornehmsten Geschlechter strebten 
nach dieser Würde. Grimm hat aber in den Rechtsalterthnmern p. 783 für das fränlLische Recht 
nachgewiesen, dass auch der Lite zu diesem Amte aufsteigen iconnte, und ich sehe Iceinen Grund 
dieses für die viel freiere Gemeindeordnung Frieslands zu verneinen. 

Hatte der Frana Bann und Gehege, so hatte der ihm untergeordnete Asega, welcher ihm auch, als 
dem Vertreter des Königs, im Gericht den Eid leistete, Recht und CJrtheil (dom-tuom Gr. R.-A. 750.) 
Er musste alles Recht kennen, Gemeinderecht und Landrecht. Er stabte die Eide, hörte die Klage (tele) 
und die Antwort (rethe), den Kläger (thinger) oder seinen Advokaten (thingmon) und den Verklagten 
(hana), vermittelte zwischen den Parteien (sibbe), welche zusammt haftbar waren, und sprach endlich 
dss Urtheil (thingath) nach den bestehenden Normen und theilte es zu (dema and dela.) Von einer 
Berufung vom Gemeindegericht auf ein höheres, etwa Landgericht oder vom Asega auf einen 
höheren Richter ist in den allgemeinen Gesetzen nicht die Rede, und konnte auch bei der friesi- 
schen Gemeindeordnung nicht die Rede sein^^j; tfenn so wenig als einer den Rechten und Pflichten, 
welche die strenge Ordnung einer Markgenossenschaft ihm auferlegte, sich entziehen und in einer 
anderen Schutz oder Hilfe suchen konnte — nach dem germanischen Grundsatz: „Wer in dem 
Gericht sitzt, Wasser und Weide, Zucht und eigen Rauch hält, der soll mit dem Gericht Liebes 
und Leides willig ttagen^^ — ebenso wenig ist es denkbar, dass einer sich dem Willen seiner 
Gemeinde, welcher sich am klarsten in dem Gericht und Urtheil aussprach, widersetzte und 
andere Gemeinden um Hilfe ansprach. Die Frage kann nur die sein: War der Asega als Richter 
völlig autonom? Diese Frage ist entschieden zu verneinen. Zwar finden wir in den allen Fries- 
landen gemeinsamen Gesetzen nirgends Anzeichen, dass dem Asega Schöffen zur Seite gestanden 
hätten, wie wir das nachher in einzelnen Gauen für spätere Zeiten nachweisen werden; wie das 
Wort skeppene^^) im Altfriesischen, so hat auch dieser wichtige Factor im aitfriesischen Gericht 
gefehlt; aber bei dem starken Rechtsbewusstsein unserer Vorfahren überhaupt und der hohen 
Bedeutung, welche das Gericht für das ganze Gemeindeleben hatte, leuchtet ein, dass die Gemeinde 
selbst gleichsam die Schöffen waren, mit welchen in zweifelhaften und wichtigen Fällen der Asega 
sich berieth, und deren Wille sich in dem Spruch des Asega ausdrücken musste. Daher der oft 
wiederkehrende Ausdruck: „lioda wird'^ plebis verbum. Vgl. v. Richthofen Lex. s. v. liodwita 
und Grimm R.-A. p. 267. Es ist demnsch unerlässlich festzustellen, was wir unter den ,iLeuten^^ 
tu denken haben, der „mene mente'^ wie sie in jüngeren Zeiten heisst. 

Frieslands Bevölkerung ist durch die ungemein grosse Fruchtbarkeit des heimatlichen 
Landes auf den Ackerbau hingewiesen, nur am Bleeresrande selbst nähren sich viele vom Fisch- 
fang. So kommt es, dass auch noch im späten Mittelalter die Zahl der Städte daselbst sehr 
gering war. Es giebt im Altfriesischen nicht einmal einen Namen für Stade; wo solche genannt 



27) üeber Instanzen vgl. Eichhorn St.- u. G.-R. § 80. 164. 385. v. Savigny I, 122. 

28) v. Richthofen Lexicon s. v. skeppene. Grimm R.-A. 775 f. 779 stimmt Uberein, indem auch er die Ver- 
muthung ausspricht, dass in Friesland keine Schöffen dagewesen sind ; er irrt in der Meinung, dass die 
Autonomie einzig bei dem Volksrichter gelegen habe. 
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^Verden, heissen sie borch, wie Coloeborch d. h. die Stadt Cöln. Die Leute wohnten geseHig in 
Dorfschaften zusamnienv sur Dorfmarlc gehorte der Edeisiti (ethel), wie das Icleinste Ornndstfielc 
des Bauers; und wenn wir aus dem jüngeren Brokmerbrief auf das ganze Land schliesoen dürfen, 
so war es dem Edelmann nicht erlaubt ein festes, grosses Haus von Steinen sich zn bauen, weil 
es leicht eine „Zwingburg^* der Gemeinde werden konnte; und in der That ist ja durch solche 
„Zwingburgen'^ später Frieslands Freiheit gebrochen. Trotz dieses engen Znsammenlebens inner- 
halb einer Dorfgemeinde war bei den Friesen das Standesbewusstsein sehr stark. 

Nach der Lex Frisionum zerfiel die Bevölkerung Frieslands in nobiles, liberi, liti und 
servi; das Wehrgeld für den Edlen betrug 80 Sol., für den Freien SSV, Sol., für den Litus 20% 
Sol« Dieselbe Einthellung hat sich lange erhalten und tritt in den fries. aligemeinen Gesetzen in 
folgender Weise hervor: 

Der erste Stand war der Stand der Edlen, der nobiles der Lex Frisionum, Etheiinge im 
Friesischen. Aus einer Urkunde^^) von 1327 ersehen wir, dass der edle Stand nicht mit dem 
Besitz eines Edelguts (eihel, praedium hereditarium) zusammenhing, sondern wer auf einem Edel- 
gute sitzend nachweisen konnte, dass (wie ein%päterer Zusatz lautet: seit Karl dem Grossen) 
keine standeswidrige Ehe (horonga) sein Geschlecht befleckte, war ein Edelmann; er schied aus 
seinem Stande aus, wenn er mit einer Nichtedelen eine Ehe einging. 

Der andere Stand war der Stand der freien Männer, der Frilinge, von dem Edelstand nur 
durch das geringere Wergeid und den kleineren Besitz verschieden. Doch scheint auch die 
Standesgeschlossenheit hier lockerer als dort gewesen zu sein; denn y,weun ein Weib einen 
„eignen^^ Mann heirathet,'' heisst es in einer alten Quelle'^), „und mit ihm vier Kinder zeugt und 
dann nach des eigen Mannes Tode dessen Gut aufgiebt und zwischen den Thüreu das Gewand 
von der Schulter fallen lässt, so macht sie sich und die Kinder frei/^ Es bedarf im übrigen nicht 
der Erwähnung, dass auch in Frieslaud bei Ehen aus verschiedenen Ständen die bessere der 
ärgeren Hand folgte; diejenigen aber, welche in den vorigen höheren Stand zurückkehrten, nannte 
man „Frihelse^^, d. h. die „ihren Hals*^ wieder frei gemacht hatten. (Grimm R.-A. 282.) 

Der dritte Stand ist der der Unfreien. Der Friese unterschied den Liten, den Blata 
(Armen) und den Skalk. Ursprünglich umfasste der Litenname wohl alle drei Abstufungen, denn 
lit oder let heisst piger, tardus, Attribute, welche dem Sklaven beigelegt werden. (Grimm R-A. 
305 ff. V. Richthofeu Lex s. v. Let.) Aber mit dem Christeuthum hörte der alte Sklavenstand 
auf, und die Liten oder die „Letslachtemon^^ nahmen bald eine ganz eigenthümlich freie Stellung 
innerhalb der friesischen Gemeinde ein. Aus der VIII. Küre leuchtet sogar hervor, dass sie an 
Freiheit, wenngleich „minus nobiles^^^'), den Edlen gleich geachtet wurden: „letslaga ther er ein 
gebern were and frihelse iwen ethele were.^^ So halte ich denn die Liten für Jene grosse Volksklasse, 



20) V. iriclitliofen R.-Q. p. 539. „Thet send ethclinga: alle fria Frisa, ther thi kining Kerl and thi pagus 
Leo and thi biscop Liudgere etheldom and fria halsa ovlr lendon, alsa fir sare tri and ful berea were 
and fon alderon to jungcron nena horonga nere." 

30) hwersa en fri wif nimth enne eynene mon and ther bi fiuwer knapa tiucht, and thenne efter thes ayna 
monnes dathe sin god up ieft andtha lotha twisk tha dumn of there axla falla let and tha knapa and 
hia selvon fri makath." (v. Richth. R.-Q. 539.) 

31) Vgl. „minores** im burgundischen Gesetz. Grimm R.-A. 269. 
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welche ursprunglich unrrei, dann freigelassen von der Herrschaft, der sie immer noch dafür ver- 
pflichtet blieb, als Bauern auf dem Gute mit bedingtem Besitzrecht angesiedelt war und die dann, 
da ihr die Möglichkeit geboten war Vermögen zu erwerben, nach der Vollberechtigung als dritter 
Stand der Gemeinde strebte und dieselbe erlangte« Ob derselbe aber das äussere Abzeichen der 
Freien, das lang herab wallende Haar, gehabt hat? 

So entfernte sich dieser dritte Stand immer mehr von dem Stande der Unfreien, und 
man wusste von ihm zuletzt nichts anderes mehr zu sagen, als dass er früher einmal selbst 
„eigen^^ gewesen war« Und je mehr die Zahl der Edelinge und Vollfreien bei dem strengen Ehe- 
rechte schwand, desto mehr nahm die Zahl dieser untersten Volksklasse zu, und die Standesson- 
deruug wurde allmählich verwischt: aus dem dienenden Stande der Leten wurde im Mittelalter 
das herrschende Volk der „Bauern.^' 

Diejenigen aber, weiche es nicht dahin brachten ein Besitzthum sich zu erwerben, hiessen^ 
wenn sie sich in den Dienst einer Herrschaft begaben ohne ihre Freiheit einzubüssen, „Blata^^ 
Arme, und unterschieden sich bei dem timokratischen Charakter der friesischen Demokratie sehr 
wenig von den Unfreien, den „eigenen'^ Leuten, welche als Knechte ihren Herrn dienten und 
daher auch Skalke (Grimm R.-A. 302) genannt wurden. Als wesentlich unterscheidendes Merkmal 
gilt nur, dass die Armen im Gericht und in den Gemeindeversammlungen selbst auftreten konnten, 
während die eigenen Leute sich durch ihre Herren vertreten lassen mussten; beiden ging es, da 
sie kein Vermögen besassen um Strafen abzukaufen, zu Haut und Haar; den einzigen Schutz 
gewährte ihnen die Kirche, denn nach dem X. Landrecht konnten sie von dem Gemeindegericht 
an das „Sendgericht'^ appelliren: 

,>Thet is thet tiande londriucht, sa hwer sa ma benethe werpth uppa enes godes monnes 
scaLc, sa ach thi hera to suerane enne witheth, ieftha thi scalc ach thet hete irseu te dregane. 
Ac ief thi erwa thet riucht ur sia nelle andet him helpa ni muge thet gliande riucht sa achma 
him te helpane mith. sineth riuchte and evexede hexil ach hi te dregane ieftha mitha wieda cor- 
bita te helpane; thet is sinetriucht, ther mithe scelma helpa tha erma alsa tha rika, tha unethela 
alsa tha ethela, wände alle linde andere hoc iwen ethele send; ieftha mith ene kampa uppa te 
halane ande thi other enne ther aiun te ledane/^ 

(Huns« Ldr.) 
Diese Stelle ist für die Beurtheilung der friesischen Gemeindeverhältnisse sehr wichtig; 
denn wir sehen daraus, dass auch der ,,Eigenmann^S wie dies im Wesen der demokratischen Ver- 
fassung liegt, nicht der Willkür des Herrn preisgegeben war, und auch sonst finden wir es bestä- 
tigt, dass das Loos derselben verhältnissmässig ein ganz erträgliches war. In so fern werden 
wir an den skandinavischen Norden erinnert, wo ja bekanntlich die Gesetze alle Sklaverei abschafften, 
so dass wenig oder gar keine Unfreiheit übrig blieb. 

So haben wir, indem wir uns auf die gemeinfriesischen Gesetze beschränkten, ein klares 
und deutliches Bild von dem Leben der friesischen Gemeinde gewonnen und alle die Factoren 
kennen lernen, welche für das Verständniss der Rechtsverhältnisse und der Entwicklung des 
Rechts wichtig waren. Gestatteten es Raum und Zweck der Arbeit, so würde ich weiter ausholen 
und dem Bilde Licht und Schatten geben ; so muss ich mich auf die Bemerkung beschränken, dass 
die Rechtsanschauungen ganz mit denen in der Lex Frisionum übereinstimmen: die Consacramen- 

.6 
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talen, die verschiedeoen Eide, Witli — Ded — Fiaetb, die vergchiedeneD Gottesurtheile, die Mentei, 
der Fredos, das Wehrgeld, die Basse, die weibliche Karate! und blosse lotestaterbfolge, das Ter- 
hiiltniss des Herrn zum Knechte u. s. w. Es leuchtet ein, wie tief die gerichtlichen Verhand- 
lungen in das Gemeindeleben eingriffen. Die schwierigste Aufgabe fiel dem Asega zu, im Sturme 
der Leidenschaften ruhig zu bleiben und das Recht zu finden und zu weisen. Er konnte sich auf 
kein geschriebenes Recht berufen, denn das gab es nicht, sondern er musste wissen, was recht 
war, und wenn in einzelneu Fällen Unwissenheit seinem Ansehen auch nicht schadete, so musste 
doch das Urtheil, welches er fällte, mit dem Geiste der Zeit und dem Rechtsgewissen der ver- 
sammelten Gemeinde übereinstimmen« Wir sehen das deutlich daraus, dass das Volk jegliche 
neue Norm, welche der Asega aufstellte, eine „Kere^^ d. h. Kiire, Beliebung, Willküre (Grimm 
R.-A« 768), eine Volksbeliebung nannte, dagegen jedes Gesetz, welches die Gauen unter einander 
vereinbarten, eine „kest'^, ein „londriucht^^, und insofern ganz Friesland als eine Staatsgemeinde 
aufgefasst wurde: „kere allera Fresena'^ Und nicht allein das Recht zu finden, sondern auch 
dasselbe zu formulireo, war Sache des Asega, der an den ihm bekannten Normen ein Vorbild hatte. 
Wie aber, wenn Asega und Gemeinde uiieinig waren? Wenn der Frana den Spruch zu 
exequiren weigerte? Die Rechtsquellen geben über diesen Fall keinen Aufschluss. In späteren 
Zeiten traten dann die vier Richter, welche in dem betr. Landesviertel waren, unter Assistenz der 
Gemeinden zusammen und entschieden; für die älteren Zeiten, da die Gemeindeverhältnisse noch 
so sehr einfach waren, fiel es aber bei dem geraden, schlichten Sinn der Bauern gewiss nicht 
schwer jedesmal das Rechte zu finden, und das Beispiel der Nachbaren diente leicht als Richt- 
schnur, woraus Eichhorn**) mit Fug die Erklärung ableitet, warum die meisten alten Gemeinde- 
gesetze fast wörtlich übereinstimmen. Am schwierigsten und am spärlichsten ist in dem friesischen 
Recht der Theil, welcher civilrechtliche Bestimmungen enthält; erklärlich, denn da sind meist 
Normen, welche von der Wilkür der Interessenten aufgestellt sind und im Gericht Anerkennung 
gefunden haben. Fast nicht minder schwierig Ist die an anderer Stelle weiter zu erörternde 
Beziehung des weltlichen zum geistlichen Rechte. Wir erkennen hier auf den ersten Blick eine 
grosse Disharmonie; sie ist wesentlich begründet einmal in der grossen Ehrfurcht, welche das 
Volk vor der Kirche und ihren Dienern hatte; dann aber auch in dem Widerstreben der Geist- 
lichkeit, eine so strenge Aufsicht, wie sie die Gemeinde führte, über Lebenswandel und Sitte sich 
gefallen zu lassen. Das Volk hat nie eine Fehde mit der Kirche gescheut, wenn es galt, die ganz 
ungemessenen Ansprüche der Kirche zurück zu weisen. Darum war es aber auch der Kirche 
höchst verhasst, wie das ja der aus ganz nichtswürdigen Gründen von dem Bremer Bischof über 
die freien Stedinger heraufbeschworene Kreuzzag lehrt. Und was fehlte daran, so wäre auch das 
ganze friesische Volk für ketzerisch erklärt und- der Kreuzzug gegen dasselbe gepredigt! 



Im beginnenden XIII. Jahrhundert begann man unter dem Binflnss des wieder erwachten 
Rechtsatudiums auch in Friesland die bisher ungeschriebenen Volksrechte aufzuzeichnen; eine 



a2) Eichhorn St- u. R.-G. i 258. 
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grosse Erleichterang fiir den Richter, dessen Geschäft Recht zn finden bei dem immer verworre- 
neren Chaos der ungeiählten angeschriebenen Gesetie immer schwieriger geworden war. Es wäre 
aber ein grosser Irrthnm zu glauben, dass in den Frieslanden Jemals ein dem Schwaben- und 
Sachsenspiegel vergleichbares Rechtsbuch dagewesen sei; sondern v. Richthofen bemerkt s. v. 
Asebok richtig: „die überlieferten friesischen Rechtsdenkmäler erweisen sich als Sammlungen 
verschiedener Beliebungen und anderweitiger Aufzeichnungen, welche in grosserer oder geringerer 
Zahl aneinander gereiht sind, gerade wie sie der Zufall dem Schreiber in die Hand spielte. Alle 
Erörterungen über friesische Rechtsbucher sind aufzugeben und es bleibt nur übrig das Zeitalter 
jeder Handschrift und unabhängig davon das der einzelnen darin enthaltenen Stücke zn ermitteln/^'') 
Die uns überlieferten und dank der Muhe v. Richthofen's sorgfaltig bearbeiteten friesischen 
Gesetze zerfallen l)in solche, welche in ganz Friesland vom Zuydersee bis zur Weser als Normen 
gedient haben und daher aligemein friesische Gesetze heisseu; und 8) in solche, welche in den 
einzelnen Gauen oder Gemeinden gegolten haben« Wir dürfen nach dem Vorhergesagten nun 
nicht mehr fragen, wie die allgemeinen Gesetze zu Stande gekommen sind ; denn sie sind, an die 
LexFrisionum und das im Volke lebende und bei ihm geltende ungeschriebene Recht sich anschlies- 
send, ihrem ältesten Kern nach sehr alt und auf gleichem Grunde entstanden haben sie zu allen 
Zeiten in allen Gauen Kraft behalten und als heiliges, unverletzliches Erbe der Väter gegolten- 
Sie nennen sich selbst» wie die meisten Gesetze des Mittelalters, eine Gabe König Karls (Kining 
Kerles ieft), aber sind entschieden späteren Ursprungs und, wie ich meine, aus Gemeindegesetzeu 
zn Gaugesetzen, aus Gaugesetzen zu Landesgesetzen geworden. Sie sind die Burg der friesischen 



33) Dem kundigen Leser wird die gegen die Behauptungen v. Richthofens gerichtete Spitze dieser Arbeit 
überhaupt nicht entgehen; es schien mir unnütz überall eine widerwärtige Polemik zu treiben, doch 
diene zur Charakteristik, wie yon Richthofen sich mit Leuten wie Wiarda u. a. auseinandersetzt, hier 
Folgendes, auch das Verständnlss der Sache Förderndes: Wiarda hat bekanntlich die in Oldenburg 
aufgefundene Handschrift des RUstringer Rechts «Asegabuch'' genannt, das Rechtsbuch des Asega. 
Gegen den Gebrauch dieses Namens ereifert sich v. Richthofen, weil 1) dieses zu der ganz willkürlichen. 
Annahme führe, Asegabuch sei die eigenthUmliche Benennung eines bestimmten Rechtsbuchs, 2) dieses 
Wort in keiner altfriesischen Quelle vorkomme. Was den ersten Grund betrifft, so ist damit durchaus 
nichts gesagt; denn das Wort Asegabuch d. h. Richterbuch, schliesst durchaus nicht nothwendig den 
von y. Richthofen supponirten Sinn in sich, da ein Buch ja auch eine Sammlung von verschiedenen 
' Verfassern herrührender Schriftstttcke sein kann. Ebenso kann auch dem zweiten Grunde kein Gewicht 
beigelegt werden, weil 1) Wiarda freigestanden hätte das Wort zu gebrauchen, selbst wenn es seine 
eigene Erfindung gewesen wäre; denn es bezeichnet kurz und g^t, was es bezeichnen soll; 2) ist es 
aber nicht einmal richtig, dass das Wort sich nicht in friesischen Quellen finde. Die von v. Richthofen 
aus den Rüstringer Gesetzen angeführten Worte Asebok und Asekbok sind eben weiter nichts anderes 
als Asegabok, nur in verkürzter Form. Denn y. Richthofens Erklärung der Wörter ist sprachlich 
unrichtig, unmöglich kann asebok =r a-se-bok und asekbok =r a-sek-bok sein ; hätte sich y. Richthofen 
jene Wörter in der von ihm^beUebten Erklärung nur einmal ganz entsprechend in's Hochdeutsche über- 
setzt, so würde er die sprachliche Monstrosität gefühlt haben; denn was ist Gesetzsehebueh und Gesetz- 
suchebuch?! Ausserdem würde es nach Grimm Gramm, n, 687 f. nicht ase-, sondern nur asi-bok heissen 
können, denn sehen heisst sia; 3) weil das in plattdeutschen Texten öfter yorkommende Wort doch 
nur aus dem Friesischen entlehnt sein kann, wie das Chroniken Rastedense, welches y. Richthofen citirt, 
auch zum Ueberflusse bestimmt ausspricht: secundum quendam librum plebisciti eorum, quem vocant 
asegebok. YgU auch die Rüstr. Urk. b. Beninga Ghron. a. a. 1479. y. Richthofen hat ganz Recht, 
wenn er den Text der in dem Asegabuche yon Wiarda yeröffentliohen Urkunden unbrauchbar nennt; 
aber aus den Erklärungen des Textes kann jeder und hat auch y. Richthofen viel gelernt, nur eines 
hat er nicht daraus gelernt, bescheiden zu sein, wie Wiarda es ist 
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Freiheit; wo diese in späteren Zeiten genannt wird» da besieht sie sich auf die Bestimmungen« 
welche in diesen Gesetzen niedergelegt sind (vgl. Kure f. VII. X. u. s. w.), und wenn die Grafen 
von Holland oder wer sonst den Friesen ihre^,Freiheiten^' garantiren, so sind diese Landesgesetze 
gemeint. Dieselben sind aber nicht aus einem Guss, sondern tragen deutlichst das Gepräge ihrer 
allmählichen Entstehung an sich. Am ältesten sind die XVH Kiiren, um 1200 aufgezeichnet; die 
Sprache derselben ist noch ziemlich rein und vollklingend (v. Richth. R.-Q. p. 2 — 28). Bald 
nachher sind die XXIV Landrechte aufgezeichnet, jedenfalls vor 1252* Die Sprache derselben 
ist nicht mehr so rein, und sie enthalten bedeutendere Interpolationen (v. Richthofen R.-Q 
p. 40-81). Später noch sjnd die Busstaxen aufgezeichnet; sie nehmen aber in Rücksicht der 
Materie den ersten Rang ein (v. Richth. R.-Q. 82 — 98). Zu den XVII Küren gehören noch die 
„Wenden** (v. Richth. R.-Q. p. 30—40). 

Neben diesen allgemein friesischen Gesetzen der älteren Zeit giebt es noch solche aus 
der jüngeren Zeit: die Ueberküreu (vgl. o. p. 7), die Upstalsbomer Gesetze von 1525 (vgl. 
o. p. 7), die Zusätze dazu von 1361 (vgl. o. p. il) und endlich hat v. Richthofen noch die 
Beschreibung der sieben Seelande Frieslands angeschlossen (vgl. o. p. 5). 



In dem dritten Theile meiner Untersuchungen werde Ich die verwickeiteren Rechtsver- 
hältnisse in den einzelnen Gauen klar legen; und es wird sich da desgleichen herausstellen, dass 
die „friesische Freiheit*' kein Hirngespinst der grossen Historiker Frieslands gewesen ist. „Turpe 
nobis vero est in alienis quasi peregre civem, domi peregrinum videri.** 

I>r, liölsclier. 
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